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Wenn ich in sieben Jahren etwas gelernt hatte, dann dieses:

Weglaufen rettet dich nicht.

Das kauft einfach Zeit.

Und Zeit – süße, kostbare, giftige Zeit – war das Einzige, was ich noch zum Tauschen hatte.

Mein Handy vibrierte erneut, als die Räder des Flugzeugs mit einem harten, ruckartigen Aufprall auf der JFK-Startbahn aufschlugen. Mein Magen verkrampfte sich, als wolle er aus meinem Hals klettern und über den Atlantik zurücksprinten.

Nicht wegen Turbulenzen.

Von der Benachrichtigung auf meinem Bildschirm.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


MERCY ALLGEMEINKRANKENHAUS

ÜBERFÄLLIGE ZAHLUNG: 38.412,17 $

LETZTE MITTEILUNG

[image: ]




Scheiße.

Ich schloss die Augen fest und drückte meine Stirn gegen das kalte Fenster. Draußen wartete die graue Ausdehnung von New York wie immer – hungrig, ungeduldig, als ob es ihr egal wäre, wen sie verschlang.

Hinter mir seufzte ein leises Seufzen an meiner Schulter.

"Mama", flüsterte Bree, die Stimme heiser vom Schlaf, "sind wir zu Hause?"

Zuhause.

Das Wort stach und tröstete im selben Atemzug. Zuhause sollte warm sein. Sicher. Weiche Kanten.

New York war scharfe Kanten.

Ich drehte mich auf meinem Sitz um und strich ihr eine Locke von der Stirn. Briar Marlowe – Bree für alle, die nicht wussten, wie viel Gefahr ihr Name mit sich brachte – blinzelte mich mit Augen an, die für fünf Jahre alt waren. Nicht, weil sie zu viel erlebt hatte.

Weil ich verdammt nochmal dafür gesorgt hatte, dass sie alles bemerkte.

"Fast", murmelte ich. "Erinnerst du dich, worüber wir gesprochen haben?"

Ihr Blick schweifte durch die Hütte. Die Leute standen auf, griffen nach Gepäck und stießen mit den Ellbogen an. Niemand hat uns angesehen. Niemand interessierte sich.

Aber Brees kleine Hand klammerte sich trotzdem fester an meinen Ärmel.

"Ich bin... deine Nichte", sagte sie vorsichtig, als würde sie einen Zauberspruch aufsagen. "Und Maren ist meine Tante."

Ein Moment.

"Und du nennst mich in der Öffentlichkeit nicht Mama", fügte Maren vom Gangplatz aus hinzu und warf einen Blick hinüber, der sagte,  ich bin der Bösewicht, falls du einen brauchst.

Maren Cross sah nicht so aus, als würde sie in mein Chaos gehören. Sie roch immer nach Zitrus-Shampoo und teurer Geduld, als würde ihr Leben Sinn machen. Ihr dunkles Haar war zu einem unordentlichen Dutt gebunden, ihr Mund zu einer Linie gepresst, die darauf hindeutete, dass sie schon beschlossen hatte, New York zu hassen, noch bevor wir aus dem Flugzeug gestiegen waren.

Bree nickte feierlich. "Ich weiß."

Mein Wolf bewegte sich unruhig in mir. Nicht wütend. Gerade... wachsam. Als wäre es das gewesen, seit der Nacht, als das Wasser sich über meinen Kopf schloss und alles, was ich war, in etwas anderes zerbrach.

"Gut", sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln, das meine Augen nicht ganz erreichte. "Du machst das großartig."

Brees Blick glitt zu meinem Handy, das immer noch von der Krankenhausrechnung beleuchtet war. Sie konnte noch nicht alle Worte lesen. Aber sie erkannte die Sorge in meinem Gesicht, als wäre es ihre zweite Sprache.

"Ist Opa... schlimmer?"

Die Frage traf meine Rippen so heftig, dass ich flach atmete.

Ich habe ihre Wange in die Hand gelegt. Ihre Haut war warm. Lebendig. Echt.

"Nicht schlimmer", log ich. "Einfach... stur."

Maren schnaubte leise. "Das glaube ich."

Ich schluckte. Mein Hals fühlte sich eng an, als hätte ich Rauch eingeatmet.

Stubborn hat es allerdings nicht abgedeckt.

Gideon Marlowe war nicht nur krank. Er verblasste. Leise. Als würde die Stadt ihn Tropfen für Tropfen aussaugen, und er war zu stolz, um zuzugeben, dass er durstig war.

Und ich hatte nicht den Luxus von Stolz.

Wir stiegen mit den anderen Passagieren aus dem Flugzeug, Brees kleine Finger waren mit meinen verschränkt, während Maren unser Handgepäck wie ein Drill Sergeant hütete. Die Luft auf der Jetbridge roch nach recyceltem Atem und verbranntem Kaffee. Mein Kopf pochte davon.

Der Duft von New York traf ihn in dem Moment, als wir das Terminal betraten—nasser Beton, Parfüm, Schweiß, heiße Brezeln und der schwache metallische Geruch von etwas Hungrigem darunter.

Mein Wolf hob den Kopf.

Packland, schien es zu sagen.

Ich hasste es, dass ein Teil von mir den Unterschied kannte.

"Augen runter", murmelte ich zu Bree, und meine Stimme klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte.

Brees Schultern hoben sich, als würde sie sich auf den Aufprall vorbereiten.

Scheiße.

Ich hockte mich schnell hin und brachte mein Gesicht auf Höhe mit ihrem. "Hey. Hallöchen. Schau mich an."

Ihr Blick richtete sich auf meinen. Große Augen. Zu aufmerksam.

"Ich bin nicht böse." Ich zwang meinen Ton sanfter. "Ich brauche nur, dass du in der Nähe bleibst. Wie Kleber."

"Wie Klebstoff", wiederholte sie.

Maren beugte sich vor, ihre Stimme leiser. "Uns geht's gut. Niemand schaut."

Ich wollte das glauben.

Aber der Nacken prickelte, so wie immer, wenn meine Vergangenheit nach mir griff wie eine Hand aus dunklem Wasser.

Wir schafften es nach draußen in die Taxi-Schlange. Kalter Wind schlug mir auf die Wangen, der nach Abgasen und Winter roch. Brees kleine Nase verzog sich.

"Riecht eklig."

"Willkommen in New York", murmelte Maren.

Ich musste fast lachen. Es kam stattdessen als kurzer Atemzug heraus.

Als wir auf den Rücksitz eines Taxis stiegen, vibrierte mein Handy erneut.
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Mein Daumen schwebte.

Marens Augen verengten sich. "Geh nicht ran."

Ich hätte zuhören sollen.

Doch der Bildschirm leuchtete erneut mit derselben Zahl auf, und Angst kroch mir den Rücken hinauf. Die Krankenhausabrechnung hat nicht zweimal innerhalb von sechzig Sekunden angerufen, es sei denn, sie haben dich gejagt.

Ich drückte auf Annehmen.

"Ms. Marlowe", sagte eine Männerstimme, so glatt wie Haie. "Du warst schwer zu erreichen."

Mir wurde kalt.

"Ich war im Flugzeug", sagte ich angespannt und starrte auf das Wirrwarr aus Taxis und Menschen. "Wer ist da?"

Eine Pause. Ein leises Geräusch von sich verschiebendem Papier. Als würde er es genießen, mich warten zu lassen.

"Garrett Wynn. Sammlungen."

Maren versteifte sich neben mir. Bree beugte sich vor und lauschte. Ich drehte meinen Körper leicht, um Brees Sicht zu versperren, als könnte meine Wirbelsäule sie vor Worten schützen.

"Ich habe bereits mit Mercy General gesprochen", sagte ich. "Sie haben mir gesagt—"

"Sie haben dir erzählt, was sie immer verzweifelten Familien erzählen." Seine Stimme blieb höflich. "Dass du Unterstützung beantragen kannst. Dass du einen Zahlungsplan einrichten kannst."

Mein Kiefer spannte sich an, bis meine Zähne schmerzten.

"Und das habe ich", sagte ich. "Sie haben es genehmigt."

"Das haben sie", stimmte er zu. "Dann ist dein Vater... Die Situation hat sich geändert."

Mir wurde schlecht.

"Was hat sich geändert?" Ich zwang die Worte heraus.

"Der Gläubiger", sagte Wynn. "Der Zettel wurde erworben."

Mein Puls pochte einmal heftig. Das Taxi ruckte nach vorne und fügte sich in den Verkehr ein.

"Von wem erworben?"

Die Pause dehnte sich gerade lang genug, damit mein Wolf sich sträubte.

Dann sagte er es.

"Blackthorn Holdings."

Der Name landete wie ein heruntergefallenes Gewicht in meiner Brust.

Blackthorn.

Selbst wenn ich nicht sieben Jahre damit verbracht hätte, allem zu entkommen, was mit dieser Welt verbunden ist, hätte ich es erkannt. Jeder in New York wusste das. Es war die Art von Firmenname, die man auf Glastürmen sah und über die man auf Wohltätigkeitsgalas flüsterte.

Zu mächtig, um sie zu berühren.

Zu reich, um zu bluten.

Marens Kopf fuhr zu mir herum, die Augen weit aufgerissen. Sie formte lautlos: Was?

Ich konnte nicht antworten. Meine Zunge fühlte sich dick an.

"Warum sollte eine Unternehmensholdinggesellschaft Krankenhausschulden kaufen?" fragte ich, und meine Stimme klang zu ruhig für die Art, wie sich meine Rippen zusammenzogen.

Wynn lachte leise. "Sie kaufen alle möglichen Schulden, Ms. Marlowe. Es ist sehr lukrativ. Im Fall deines Vaters... Es ist auch persönlich."

Mein Blick wurde zu einem dünnen Punkt.

"Wie persönlich?"

"Du wirst es herausfinden", sagte er. "Sie haben achtundvierzig Stunden, bevor Blackthorns Rechtsteam mit der Durchsetzung des Pfandrechts beginnt."

Eine Kälte durchbrach meine Haut. "Lien worauf? Er hat nichts."

"Oh, er hat etwas", antwortete Wynn. "Nicht viel. Aber genug."

Ich griff das Handy fester. "Ich brauche mehr Zeit."

"Darum geht es bei diesem Anruf", sagte er freundlich. "Blackthorns Führungskräfte sind bereit, sich zu treffen. Heute."

Mein Hals schnürte sich zu. "Ich bin gerade gelandet."

"Dann bist du vollkommen im Zeitplan."

Ich habe Galle geschluckt. "Wenn ich sie treffe, verlängern sie die Frist?"

"Ja", sagte Wynn. "Wenn du sie triffst, könntest du deinen Vater aus einem Hospizbett fernhalten."

Brees kleine Hand glitt in meine, drückte.

Meine Lungen haben vergessen, wie es funktioniert.

"Wo?" fragte ich mit leiser Stimme.

"Blackthorn Tower", sagte er, als wäre es ein normaler Ort, in den eine verzweifelte Tochter gehen konnte. "Achtundvierzigste Etage. Sitzungssaal A."

Sitzungssaal.

Mein Gehirn sprang in einen anderen Raum, vor Jahren – dunkle Wände, Hände auf meiner Haut, Lachen, das ich nicht einordnen konnte, der Geschmack von Salz und Blut. Mein Hals brannte, als wäre Meerwasser wieder hineingeströmt.

Ich schließe die Augen fest.

"Bist du da?" fragte Wynn.

"Ja", krächzte ich. "Ich bin hier."

"Gut." Seine Stimme wurde schärfer. "Bringt einen Ausweis mit. Bringen Sie alle Unterlagen mit, von denen Sie glauben, dass sie Ihrem Fall helfen."

"Welcher Fall?" Ich bin ausgerastet. "Mein Vater stirbt."

"Das", sagte Wynn, "ist genau dein Fall."

Die Leitung war tot.

Ich senkte das Handy langsam, als würde etwas in mir zerbrechen, wenn ich zu schnell ging.

Maren starrte mich an. "Lina..."

"Nicht", sagte ich, und das Wort klang hart.

Marens Mund verengte sich. "Du hast gesagt, du hättest einen Plan."

"Ja, das tue ich." Ich habe Luft in meine Lungen gepresst. "Das ist... Teil davon."

"Das klang nicht nach einem Plan", sagte sie leise. "Das klang wie eine Falle."

Brees Blick war wieder auf mir gerichtet. Beobachten. Lernen.

Ich glättete meinen Gesichtsausdruck, denn Bree hatte es nicht verdient, mich zerbrechen zu sehen.

"Wir gehen zu Opa", sagte ich zu ihr. "Okay? Dann bringt Tante Maren dich ins Hotel, und du wirst Cartoons schauen und etwas essen, das keine Flugzeugcracker sind."

Brees Lippen pressten sich zusammen. "Kommst du mit uns?"

Mein Wolf jaulte – leise, unruhig.

"Nicht sofort", sagte ich. "Aber bald."

Brees Blick fiel auf meine Hand, auf die schwache Narbe an meinem Knöchel von einem Leben, von dem sie nichts wusste. Sie nickte, als würde sie einem Deal zustimmen, den sie hasste.

"Ich werde mutig sein", flüsterte sie.

Meine Brust zog sich zusammen. "Du musst nicht mutig sein", sagte ich mit rauer Stimme. "Du musst einfach du selbst sein."

Maren griff nach meinem Arm und drückte sie. "Wir gehen zuerst ins Krankenhaus", sagte sie praktisch. "Dann gehst du zu deinem Albtraumturm."

Ich schnaubte ein Lachen, das keiner war. "Klingt nach einem großartigen Tag."

New York verschlang uns ganz, während das Taxi durch den Verkehr fuhr. Die Skyline erhob sich wie eine Mauer aus Zähnen, Glas und Stahl schnitten in den Winterhimmel.

Je näher wir Mercy General kamen, desto mehr veränderte sich der Duft der Stadt – weniger Touristen, mehr Smut. Weniger Parfüm, mehr Desinfektionsmittel und Abgas. Mein Wolf lief in meinen Knochen auf und ab, verunsichert von der Dichte der Menschen, von den unsichtbaren Rudelgrenzen, die wie Feuchtigkeit gegen meine Haut drückten.

Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wieder in einem Gebiet zu sein, das nicht mir gehörte.

Wir gingen schnell durch die Krankenhauslobby, Brees Schritte kurz und schnell neben meinen. Die Luft brannte vor Desinfektionsmittel und alter Sorge. Monitore piepten irgendwo hinter den Wänden, eine stetige Erinnerung daran, dass die Zeit abläuft.

Gideons Zimmer war im siebten Stock. Natürlich war es das. Sieben. Die Nummer, die mir wie ein Fluch gefolgt war.

Als wir hereinkamen, sah er kleiner aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte.

Nicht zerbrechlich.

Gerade... geschwächt.

Seine Haut war grau unter den Neonlichtern, sein Haar dünner, seine Augen eingefallen. Doch als er Bree sah, hellte sich etwas in seinem Gesicht auf. Ein langsames, erschöpftes Lächeln.

"Da ist mein Mädchen", krächzte er.

Bree löste sich aus meiner Hand und tappte zu seinem Bett, kletterte vorsichtig, als hätte sie es schon hundertmal getan. Sie legte beide Handflächen auf seine Decke, als würde sie ihn an die Welt verankern.

"Hallo, Opa", sagte sie fröhlich. "Mama sagt, du bist stur."

Gideon keuchte vor einem Lachen. "Deine Mutter war schon immer... respektlos."

"Nur zu Menschen, die es verdienen", sagte ich und trat näher.

Sein Blick wanderte zu mir. Da war Stolz, tief vergraben. Und noch etwas.

Schuldgefühle.

Es blitzte zu schnell auf, um es zu benennen, aber mein Wolf bemerkte es. Es hat es immer bemerkt.

"Ich habe gehört, du kommst", murmelte er.

Ich beugte mich vor, richtete seine Decke mit zitternden Fingern. "Wie? Du hast dein Handy die Hälfte der Zeit nicht dabei."

Sein Blick schweifte ab. "Krankenschwestern reden."

Maren stellte unsere Taschen leise neben den Stuhl ab. Bree plapperte über das Flugzeug und den "kleinen Saft", den sie ihr gegeben hatten. Gideon hörte zu, als wäre jedes Wort Sauerstoff.

Ich beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte.

Zu oberflächlich.

Zu schnell.

Mein Hals schnürte sich zu.

"Wie schlimm ist es?" fragte ich, als Bree heruntersprang, um aus dem Fenster zu schauen.

Gideons Augen verengten sich. "Lina—"

"Nicht", sagte ich leise. "Mach nicht das mutige Vater-Ding. Nicht mit mir."

Sein Kiefer arbeitete.

"Deine Nieren versagen", gab er schließlich zu. "Sie sind... verschiedene Medikamente ausprobieren."

Andere Medikamente.

Mein Geist schoss wieder zur Rechnung. An den Sammler. Auf Blackthorn.

"Hast du etwas unterschrieben?" fragte ich scharf. "Hast du einen Kredit aufgenommen?"

Sein Blick wurde flach. "Ich hatte keine Wahl."

"Du hast immer eine Wahl."

Er sah mich dann an, die Augen scharf trotz der Krankheit. "Nicht, wenn deine Tochter ertrinkt."

Meine Lungen verkrampften.

Ein Blitz. Kaltes Wasser. Salz im Mund. Das Gewicht einer Hand an meinem Handgelenk zieht mich nach unten.

Ich riss den Kopf zuckend, als könnte ich die Erinnerung loswerden.

Bree wandte sich vom Fenster ab und runzelte die Stirn. "Mama?"

"Mir geht's gut", log ich automatisch, und meine Stimme klang viel zu dünn.

Gideons Augen wurden weicher. "Lina... Ich wollte nicht—"

"Ich weiß", fauchte ich, denn Wut war leichter als Angst. "Ich weiß."

Eine Krankenschwester klopfte und trat mit einem Klemmbrett herein, ihr Lächeln höflich, aber angespannt. "Frau Marlowe? Wir müssen die Abrechnung noch einmal durchgehen."

Mein Blick verschwamm an den Rändern.

Maren trat sofort vor. "Ich kann Bree zum Automaten bringen", sagte sie, viel zu fröhlich. "Komm schon, Erdnuss."

Bree zögerte, sah mich an, als wolle sie nicht gehen.

"Ich bleibe gleich hier", versprach ich. "Geh."

Bree nickte einmal, nahm dann Marens Hand und ließ sich hinausführen.

Die Tür klickte zu.

Der Raum fühlte sich ohne sie kleiner an.

Die Krankenschwester blätterte die Seiten um. "Die Versicherung Ihres Vaters—"

"Ich weiß", unterbrach ich, und meine Stimme klang knapp. "Es reicht nicht."

Ihre Augen wanderten mitfühlend nach oben. "Es tut mir leid. Das Krankenhaus tut, was es kann, aber die Schulden wurden verkauft."

Meine Finger wurden taub.

"Auf Blackthorn", sagte ich.

Die Augenbrauen der Krankenschwester hoben sich. "Du weißt es doch schon."

"Ja." Mein Mund schmeckte nach Metall. "Sie wollen ein Treffen."

Gideon rutschte schwach im Bett hin und her. "Nein."

Ich drehte mich zu ihm um. "Was meinst du mit nein?"

"Ich meine", krächzte er, "du gehst ihnen nicht nahe."

Mein Wolf hat sich aufgestellt, die Nackenhaare aufgestellt. Sie. Nicht er. Kein Name.

Nur sie – als hätte er Angst, es laut auszusprechen.

"Warum?" Ich verlangte. "Weil du dich schämst? Weil du einen Deal gemacht hast, den du nicht zugeben kannst?"

Gideons Augen brannten. "Weil sie nichts geben, ohne mehr zu nehmen."

Ich lachte einmal, scharf und bitter. "Neuigkeit, Papa. Sie haben schon alles mitgenommen."

Sein Blick fixierte meinen. "Sie haben dich mitgenommen."

Die Stille schnippte zwischen uns.

Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren.

Die Krankenschwester rutschte unbeholfen hin und her. "Ich... Ich komme zurück", murmelte sie und floh.

Die Tür schloss sich wieder.

Gideon schluckte, und es sah so aus, als würde es wehtun. "Lina. Hör mir zu."

Ich trat näher, die Fäuste an den Seiten geballt. "Wer leitet Blackthorn?"

Gideons Augen wanderten weg. Das war Antwort genug.

"Sag es", drängte ich. "Sag den Namen."

Sein Hals arbeitete.

"Summers", flüsterte er. "Stephen Summers."

Mein Blut gefror so schnell, dass es sich anfühlte, als wären meine Adern gesprungen.

Stephen.

Der Name traf ihn wie ein Schlag und ein Kuss zugleich. Die Erinnerung an einen Mund auf meinem, warm und hungrig. Der Duft von ihm – Erde, Gewürze, Rauch – umhüllte mich wie ein Versprechen.

Dann die andere Erinnerung. Die Mutprobe. Das Lachen hinter meinem Rücken. Wie er mich durchschaut hatte, als wäre ich ein Platzhalter.

Mein Wolf knurrte, tief und bösartig.

Nein. Nicht er.

Nicht schon wieder.

Ich zwang meine Lungen zu atmen, aber die Luft kratzte. "Warum sollte Stephen Summers sich für unsere Schulden interessieren?"

Gideons Augen glänzten vor etwas, das wie Bedauern ähnelte. "Weil... er vergisst nicht."

Ich auch nicht.

Mein Hals brannte von Phantom-Meerwasser, und ich konnte fast spüren, wie das Meer an meinen Knöcheln zog und versuchte, mich zurück in die Dunkelheit zu ziehen, in der all meine Geheimnisse geboren worden waren.

"Ich gehe", sagte ich.

Gideons Augen weiteten sich. "Lina—"

"Ich gehe", wiederholte ich bestimmter. "Weil du stirbst. Und ich habe keinen reichen Ehemann, kein Wundermittel und keine verdammte Zeitmaschine."

Gideons Mund öffnete sich, dann schloss er sich.

Er sah mich an, als wolle er sagen, es tut mir leid,  wusste aber nicht, wo er anfangen sollte.

Ich wich zurück, die Hände zitternd. "Maren bleibt bei Bree", sagte ich. "Du wirst dich benehmen. Du lässt die Krankenschwestern ihre Arbeit machen. Du wirst am Leben bleiben."

"Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst", flüsterte Gideon.

Mein Lachen kam gebrochen heraus. "Das ist doch irgendwie unsere Familientradition, oder?"

Ich bin gegangen, bevor meine Beine nachgeben konnten.

Im Flur wartete Maren, während Bree auf ihrer Hüfte saß, eine kleine Tüte Chips in Brees Hand.

Maren warf einen Blick auf mein Gesicht und versteifte sich. "Er ist es."

Ich nickte einmal.

Brees Blick huschte zwischen uns hin und her. "Wer ist er?"

"Jemand von vor langer Zeit", sagte ich leicht, viel zu leicht. "Ein Geschäftsmann."

Bree rümpfte die Nase. "Geschäftsleute sind langweilig."

Ich habe schwer geschluckt. "Ja", flüsterte ich. "Dieser hier nicht."

Maren senkte Bree vorsichtig ab. "Hotel", sagte sie zu Bree. "Cartoons. Versprochen."

Bree sah zu mir auf. "Du wirst zurückkommen."

Es war keine Frage.

Es war eine Forderung.

Meine Brust brach zusammen.

Ich hockte mich wieder hin, nah genug, um sie einzuatmen – Babyshampoo und etwas Wildes darunter, das meinen Wolf weich werden ließ.

"Ich komme zurück", versprach ich, und diesmal meinte ich es mit jedem Knochen in meinem Körper. "Bleib bei Tante Maren. Sei klug."

Brees kleine Hand hob sich und legte sich an meine Wange, als würde sie überprüfen, ob ich echt bin. "Lass dich von niemandem nehmen", flüsterte sie.

Mir wurde übel.

Ich schluckte, zwang meine Stimme ruhig. "Niemand nimmt mich mit."

Nicht schon wieder.

Marens Augen hielten meine über Brees Kopf. Sei vorsichtig, sagten sie.

Ich nickte einmal, drehte mich dann weg, bevor Bree meine zitternden Hände sehen konnte.

Blackthorn Tower erhob sich wie eine Klinge aus Midtown.

Alles aus Glas und Stahl und stille Bedrohung.

Die Lobby roch teuer – polierter Marmor, scharfes Parfüm und etwas anderes darunter, das meinen Wolf den Kopf heben ließ. Etwas Urzeitliches. Territorial.

Die Sicherheit hielt mich am Empfang an, ihre Augen scannten meinen Ausweis. "Frau Marlowe. Du wirst erwartet."

Erwartet.

Natürlich war ich das.

Sie gaben mir einen Besucherausweis wie ein Halsband.

Der Aufzug war still, abgesehen vom leisen Summen des Aufstiegs. Mein Spiegelbild in der verspiegelten Wand wirkte gefasst. Lippen pressten sich aufeinander. Augen ruhig.

Ein Lügner.

Mein Puls pochte heftig gegen meinen Hals.

Vor sieben Jahren war ich im Meer verschwunden und hatte mich zurück ins Leben gekämpft.

Jetzt ging ich direkt in den Mund des Mannes, der mich einst überzeugt hatte, das Schicksal schmecke nach ihm.

Die Türen öffneten sich im achtundvierzigsten Stock.

Eine Frau in einem eng anliegenden schwarzen Anzug wartete, ihr Gesichtsausdruck ausdruckslos. "Hier entlang."

Der Teppich verschluckte das Geräusch meiner Schritte. Der Flur war zu still, zu sauber, als würde er keine chaotischen Gefühle zulassen.

Sie blieb an einer Doppeltür stehen.

"Vorstandszimmer A", sagte sie.

Mein Wolf sträubte sich. Meine Haut prickelte. Mein Hals schnürte sich mit einem plötzlichen Salz- und Dunkelheitsblitz zusammen – Wasser schloss sich über meinem Kopf, Lungen schrien, eine Hand ließ los.

Ich zwang meine Finger, sich zu öffnen.

Die Frau stieß die Türen auf.

Licht strömte heraus.

Ein langer Tisch. Anzüge. Scharfe Augen. Kaltes Lächeln.

Und am anderen Ende des Raumes stand ein Mann mit dem Rücken zu mir und blickte über die Stadt, als gehöre ihm sie.

Breite Schultern unter einer dunkel maßgeschneiderten Jacke.

Kraft in der Linie seiner Wirbelsäule.

Er drehte sich um.

Und in dem Moment, als sein Blick mich traf, veränderte sich etwas in der Luft – ein Druckfall, wie die Welt, die sich erstarkt.

Seine Nasenlöcher weiteten sich, subtil, aber unverkennbar.

Seine Augen verdunkelten sich.

Keine menschliche Anerkennung.

Etwas Älteres.

Ursprünglich.

Wie ein Raubtier, das eine Spur auffängt, nach der es gehungert hat.

Mein Wolf schoss mit einem heftigen, wütenden Winseln an die Oberfläche.

Ihn.

Stephen Summers sah mich an, als wüsste sein Körper die Wahrheit, bevor sein Geist entscheiden konnte, was er damit anfangen sollte.

Und für eine kurze Sekunde verstummte der gesamte Vorstandssaal unter dem Gewicht seiner Aufmerksamkeit.

Dann öffnete sich sein Mund—

Als würde mein Name gleich davon fallen.
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"Wo hast du sie gefunden?"

Die Worte verließen meinen Mund, bevor ich sie aufhalten konnte. Scharf. Zu scharf. Der gesamte Sitzungssaal erstarrte, jeder polierte Anzug und jedes sorgfältig neutrale Gesicht wandte sich mir zu wie ein Schwarm Krähen, der auf Blut wartet.

Perfekt.

Magnus Crowes Mund zuckte, so nah wie nie zuvor an einem Lächeln. Er saß zwei Plätze rechts von mir, wie immer makellos – dunkles Haar zurückgekämmt, Handschellen präzise, Augen leer. Er sah aus wie ein Mann, der in einem Vorstandszimmer geboren wurde und erst dann atmen konnte, wenn die Zahlen es zuließen.

"Ich habe niemanden gefunden", sagte Magnus ruhig. "Sie hat um ein Treffen gebeten. Die Inkassoverfahren haben sie über die Rechtsabteilung geleitet."

Sein Blick wanderte zu der Frau, die direkt hinter den offenen Türen stand.

Lina Marlowe.

Mein Wolf schoss wie eine Flut, die gegen Felsen schlägt.

Salz.

Sturm.

Und etwas, das ich mir seit sieben Jahren nicht mehr erlaubt hatte, zu benennen.

Meine Brust zog sich so stark zusammen, dass es sich anfühlte, als würden meine Rippen versuchen, sich auf mein Herz zu legen. Nicht genau Schmerz. Eher wie ein tief vergrabener Haken, ohne Vorwarnung gezogen.

Mein.

Das Wort war nicht meins. Kein Mensch. Nicht rational.

Die Stimme meines Wolfs. Niedrig und besitzergreifend.

Ich behielt meinen Gesichtsausdruck kalt, so wie man es tut, wenn man ein Alpha in einem Raum voller Haie ist, die töten würden, um Schwäche zu riechen. Meine Finger krümmten sich unter dem Tisch, die Nägel bohrten sich in meine Handfläche.

Nicht reagieren. Atme nicht zu tief durch. Lass die Bindung nicht sichtbar werden.

Vor sieben Jahren hatte ich gelernt, was es kostet, etwas zu wollen, das man sich nicht verdient hat.

Ich hatte es mit Blut und Reue und Nächten bezahlt, in denen Schlaf unmöglich war, weil ihr Duft wie eine Frage, die ich nicht beantworten konnte, im hinteren Teil meines Rachens heimsuchte.

Und jetzt war sie hier.

Sie stand unter den grellen Lichtern des Vorstandszimmers, als gehöre sie in diese Welt aus Glas und Stahl.

Das tat sie nicht.

Nicht so, wie sie es früher getan hatte.

Das Mädchen, an das ich mich erinnerte, war an den Rändern weicher gewesen. Zu leicht lachend. Zu viel Vertrauen zu haben.

Diese Lina hielt sich wie eine Klinge, die als Frau getarnt war. Schultern gerade. Das Kinn leicht gehoben. Ihre Augen schweiften schnell durch den Raum, scharf, katalogisierten Bedrohungen. Die dünne goldene Kette an ihrem Hals funkelte, als sie sich bewegte.

Mein Wolf beugte sich vor, sträubte sich. Die Kette verbarg nicht den schwachen Schatten einer Bissspur unter ihrem Schlüsselbein.

Ich schluckte.

Scheiße.

Eine Erinnerung durchdrang – mein Mund da, meine Zähne, die sich einpressten, der Rausch ihres Dufts, als sie sich gegen mich wölbte.

Eine Sekunde später schlug mein Gehirn die Tür zu.

Jetzt nicht.

Nicht hier.

Nicht, wenn Magnus mich beobachtete, als würde er Maße für meinen Sarg nehmen.

"Ms. Marlowe", sagte ich mit gleichmäßiger Stimme. Kontrolliert. "Du bist zu spät."

Ihr Blick richtete sich auf meinen. Kein Zucken. Keine Entschuldigung.

Nur eine schwache, kalte Kurve ihres Mundes. "Dein Mann sagte, ich sei 'perfekt im Zeitplan.'"

Sie machte mit zwei Fingern Anführungszeichen in der Luft, als würde sie sich lieber selbst anzünden, als nett zu sein.

Einige der Vorstandsmitglieder bewegten sich unwohl. Das waren keine Rudelwölfe, nicht die meisten von ihnen. Sie waren Menschen mit Geld und Ego, Menschen, die glaubten, Macht zu verstehen, weil sie Praktikanten gemobbt und Konkurrenten zerschlagen hatten.

Sie wussten nicht, wie sich echte Dominanz anfühlt.

Sie wussten nicht, was es bedeutete, ein Biest in sich zu haben, das einen Menschen mit seinen Zähnen zerreißen und trotzdem mehr wollte.

Magnus räusperte sich. "Wir können auf Theatralik verzichten. Frau Marlowe, Sie sind wegen Gideon Marlowes offenen Verpflichtungen hier."

Linas Kiefer spannte sich an. Kaum. Aber ich habe es bemerkt. Das kleine Zucken an der Mundwinkel. Wie ihre Finger sich einmal an ihrer Seite bewegten.

Sie nickte. "Ja."

"Blackthorn Holdings hat die Schuldverschreibung letzte Woche erworben", fuhr Magnus fort. "Unser Interesse ist einfach. Wir regeln das schnell."

Linas Blick glitt zu Magnus, prüfend. "Du bist...?"

Magnus' Lächeln wurde schärfer. "Magnus Crowe. Chief Financial Officer."

Ich beobachtete, wie ihre Nasenlöcher sich dezent weiteten, als würde sie die Luft schmecken. Als könnte sie den Verfall unter Magnus' Kölnisch Wasser riechen.

Mein Wolf hat das gutgeheißen.

Sie ist nicht mehr blind.

Gut. Das würde es noch schwieriger machen.

Und einfacher.

"Du hast gesagt, es gäbe ein Pfandrecht", sagte Lina. "Worauf?"

Magnus sah mich nicht an. Er musste es nicht. Er besaß diesen Raum genauso wie ich, auf seine eigene Art. Nicht durch Dominanz – durch Hebelwirkung.

"Über Mr. Marlowes verbleibende Vermögenswerte", antwortete er. "Seine Wohnung. Seine Rentenkonten. Alle eingehenden Einnahmen. Wenn er in Verzug fällt, können wir auch den Bürgen verfolgen."

Linas Augen verengten sich. "Bürge?"

Magnus' Blick glitt kurz zu mir, dann zurück zu ihr. "Du."

Der Raum hielt den Atem an.

Lina erstarrte. Nicht eingefroren. Eher so... neu berechnet. Wie ein Schachspieler, der sieht, wie sich das Brett verschiebt.

Mein Wolf lief auf und ab. Beschütze sie. Das ergab keinen Sinn. Das war eine Frau, die spurlos verschwunden war und mir nichts als Geister hinterlassen hatte.

Und trotzdem.

Trotzdem war mein Instinkt, mich zu stellen und mich zwischen sie und jede Bedrohung zu stellen.

Vor allem einen, der einen Anzug trägt.

Linas Stimme klang leise. "Ich habe nichts unterschrieben."

Magnus' Ton blieb mild. "Du hast es getan. Vor sieben Jahren. Im Rahmen von Herrn Marlowes Refinanzierungsvereinbarung. Digitale Signatur."

Ihr Blick schnellte zu mir, als hätte das Wort sieben  auch eine Klinge durch ihr Gedächtnis gezogen.

Ich hielt ihrem Blick stand. Ich habe nicht geblinzelt.

"Ich habe nichts refinanziert", sagte sie, und die Hitze in ihrer Stimme ließ meinen Wolf den Kopf heben.

"Dann hat es vielleicht dein Vater getan", sagte Magnus, "mit deinen Qualifikationen."

Ein Muskel zuckte in Linas Wange. Sie schluckte einmal. Hart.

Da war es.

Keine Traurigkeit. Keine Angst.

Wut unter strenger Kontrolle.

"Warum treffe ich mich mit dem Vorstand?" fragte sie. "Das ist eine Krankenhausrechnung. Es ist erbärmlich. Selbst für ein Unternehmen, das Schulden wie Süßigkeiten kauft."

Einer der menschlichen Regisseuren – ein kräftiger Mann mit zu viel Uhr und zu wenig Rückgrat – bewegte sich. "Ms. Marlowe, achten Sie auf Ihren Ton."

Linas Blick glitt wie ein Messer zu ihm. "Oder was? Du wirst mich härter verklagen?"

Ein leises Murmeln ging über ihn herum. Jemand hustete, um ein Lachen zu übertönen. Lina war das egal.

Habe ich getan.

Weil sie das tat, was Wölfe tun, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen.

Sie zeigten die Zähne.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ließ die Stille ausdehnen. Der Raum wartete darauf, dass ich sie niedergestreckt oder in ihre Schranken gewiesen hatte.

Das haben sie von Stephen Summers erwartet. Alpha-CEO. Raubtier im Anzug.

Ich habe ihnen nicht gegeben, was sie wollten.

Stattdessen ließ ich meinen Wolf gerade so weit vorwärts schieben, dass die Luft dicker wurde. Gerade genug, damit die Menschen es spüren konnten, ohne zu wissen, warum sich ihre Wirbelsäulen aufrichteten und ihre Kehlen sich zuschnürten.

Und Lina—

Lina atmete ein.

Ihre Pupillen weiteten sich. Keine Angst.

Anerkennung.

Als ob ihr Körper sich an meinen erinnerte, auch wenn ihr Geist so tun wollte, als ob er es nicht täte.
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